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„An Mrs. Browns medialer Be
gabung ist nicht zu zweifeln“,
schrieb Der Spiegel über die be
rühmteste Geisterseherin unserer
Zeit, die seit mehr als einem Jahr
Schlagzeilen in der Weltpresse
macht: Nun erzählt Rosemary
Brown zum erstenmal die ganze
Geschichte ihres erstaunlichen Le
bens, und der Bischof von South-
wark schrieb dazu ein bemerkens
wertes Vorwort.

Im Jenseits gibt es Berge, Flüsse,
Wälder und viele schöne Blumen,
und die Menschen sehen dort viel
jünger, schöner und gesünder aus.
Sie lernen Sprachen, malen Bilder,
komponieren . . .

Diese und viele andere überra
schende Informationen stammen
von Liszt, Schubert, Beethoven,
Bach, von insgesamt 12 berühm
ten Musikern, die Rosemary
Brown ihre neuesten, im Jenseits
entstandenen Werke diktieren.
Über 400 Musikstücke schrieb das
Medium, zum Teil vor  Fernseh
kameras, in kürzester Zeit nieder.
Philips produzierte bereits zwei
Langspielplatten mit  posthumer
Musik, denn Wissenschaftler,
Komponisten von Rang und Psy
chologen erklären: Rosemary
Browns Musik aus dem Jenseits
ist — verblüffenderweise — echt.

Falsche Geister und echte Schwind
ler hat es immer gegeben, doch
Rosemary Brown hält nichts von
Hokuspokus — sie braucht keine
Trance, kein dunkles Zimmer,
keinen Schwefeldampf und keine
leuchtenden Glaskugeln. Sie ist
eine ganz und gar nicht dämo
nische Hausfrau, eine liebevolle
Mutter,  wohnt  in einem Londo-
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V O R W O R T

Rosemary Brown wohnt auf der anderen Seite des
Tooting Bec Common, etwa eine Viertelstunde vom
bischöflichen Amtssitz entfernt. Obwohl ich schon vor
elf Jahren in diesen Sprengel kam, lernte ich sie erst
im Frühjahr 1970 anläßlich eines Dinners kennen, das
von der Zeitschrift Psychic News gegeben wurde. Es
waren einige hundert Personen geladen, und eine der
Programmnummern waren Musikstücke, dargeboten
von Rosemary Brown. Ihre bemerkenswerte Leistung
ließ das Publikum aufhorchen, erweckte lebhaftes
Interesse und zog Diskussionen nach sich. Ich glaube
unvoreingenommen feststellen zu können, daß keiner
der Anwesenden an ihrer Integrität zweifelte, wie
immer man das Phänomen Rosemary Brown auch er
klären mag. Sie ist überzeugt, mit Liszt und anderen
großen Komponisten in Verbindung zu stehen. Sie
sieht sie, sie spricht mit ihnen und wird zu Übermitt
lerin ihrer „neuesten“ Werke. Es steht mir nicht zu,
die technische Qualität der Musik zu beurteilen, aber
uianche Leute, die mehr davon verstehen als ich, sind
der Ansicht, daß die Kompositionen stilgerecht ge
schrieben sind, mit einem Wort, daß sie „echt klingen“.
Wenn Rosemary Brown ihr Leben der Musik gewid
met hätte und eine hervorragende Pianistin wäre, gäbe
es dafür möglicherweise eine einfache Erklärung.
Aber das ist nicht der Fall. Rosemary Brown wuchs
l n  verhältnismäßig bescheidenen Verhältnissen auf
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mension mit gesteigerten Fähigkeiten vorfinden wer
den. Wenn es so ist, kann man auch annehmen, daß
dort Künstler ihre besonderen Gaben weiter entwik-
keln werden.
Es wäre in der Tat eine seltsame Auffassung vom Jen
seits, wenn jene, die in diesem Leben schöpferisch nach
Ausdruck rangen, im anderen Leben nicht die Mög
lichkeit erhalten sollten, ihr Können weiter auszu
üben.
Warum Liszt und diese Gruppe von Komponisten
Rosemary Brown anstatt eines berühmten Pianisten
oder Komponisten erwählten, können wir nicht sagen.
Vielleicht kommt hier neuerlich die biblische Methode
zu Wort, die Wahrheit durch die Bescheidenen und

Demütigen enthüllen zu lassen. Die Helden des Alten
und des Neuen Testaments zeichneten sich durch

Rechtschaffenheit aus, nicht durch Geburt und Be
sitz.
In einer Zeit, in der der Geist der Menschen vom Ma

terialismus ihrer Umwelt in Schranken gehalten wird
und die Kirche Schwierigkeiten hat, an ein höheres
Dasein zu erinnern, bedeuten die Erlebnisse der Rose-
mar y Brown für alle Einsichtigen eine Herausforde-
ru ng und einen Hinweis. Es gibt eine Welt jenseits
der unseren, und wir sollten uns vor Augen halten,
daß wir unser Leben im Schatten der Ewigkeit leben.

Mervyn Bischof von Southwark
Bishop’s House

8» Tooting Bec Gardens
S.W.16

und hatte weder Geld noch Zeit für eine musikalische
Ausbildung. In den letzten Jahren lebte sie als fleißige
Hausfrau und Mutter in ihrem Heim in Balham.
Nach den Worten Sir George Trevelyans hatte sie
keine musikalische Vorbildung, kein angeborenes Ta
lent, fast keine Ausbildung; sie war es nicht gewohnt,
Schallplatten zu spielen, in Konzerte zu gehen oder
Radio zu hören. Als Witwe mußte sie in erster Linie
trachten, ihr mageres Einkommen aufzubessern, indem
sie täglich fünf Stunden lang für die Schulausspeisung
arbeitete.
Meiner Meinung nach liegt die Erklärung dieses Phä
nomens im Übersinnlichen. Sie ist in Rosemary Browns
medialen Fähigkeiten begründet. Leider hat das Wort
„Medium“ fatale Untertöne; genaugenommen bedeu
tete es nicht mehr als „Vermittler“, es bezeichnet je
manden, der als Zwischenträger wirkt. Im Fall Rose
mary Brown hat es den Anschein, als wollte eine
Gruppe von Musikern unter der Leitung Liszts und
Chopins zur Freude der Menschheit weitere Werke
schaffen. Sie erwählten Rosemary Brown als Vermitt
lerin.
Natürlich wird diese Erklärung allen jenen absurd
erscheinen, die den Gedanken an ein Leben nach dem
Tod ablehnen, und sie werden zweifellos auf die alten
Argumente wie „Telepathie“ und „Intuition“ zurück
greifen, ohne zu definieren, was sie darunter verste
hen. Aber diese Erklärung ist nicht absurd für Men
schen, die den Tod für ein verhältnismäßig unwichti
ges Ereignis in der Entwicklung der Persönlichkeit hal
ten. Da ich mich seit Jahren für Seelenfoschung inter
essiere, halte ich die Annahme für vertretbar, daß
wir, jenseits des Grabes, Leben in einer anderen Di
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Als ich. Franz Liszt zum erstenmal sah, war ich etwa
sieben Jahre alt und bereits gewohnt, die Geister der
sogenannten Toten zu sehen.
Ich lag im Schlafzimmer oben unter dem Dach des
großen, alten Londoner Hauses, In dem ich noch immer
wohne. Ich erinnere mich, daß ich an diesem Morgen
früh aufgewacht war, liegen blieb, mein warmes Bett
genoß und wartete, bis mich die Stimme meiner Mut
ter zum Aufstehen mahnen würde. Sie weckte meine
Brüder und mich stets sehr früh, etwa anderthalb
Stunden, bevor wir zur Schule gehen mußten, damit
wir uns waschen, anziehen und frühstücken könnten,
ohne den Tag mit Hast beginnen zu müssen.
Ein Teil des Hauses war an Untermieter vergeben,
um etwas zusätzliches Geld zur Aufbesserung des Fa
milienbudgets zu verdienen, und aus diesem Grund
mußte ich damals im Schlafzimmer meiner Eltern
schlafen. Es war eine Dachkammer mit einer schrägen
Decke, die mich an eine Kirche erinnerte und mir
daher das Gefühl der Geborgenheit gab.
Ehe Möbel waren sehr einfach und mein Bett stand in
der Ecke. Es war alt gekauft und sackte in der Mitte
bedrohlich ein. Obwohl ich nicht schwer war, neigten
Slch Kopf- und Fußteil gegeneinander, sobald ich hin-
einkletterte. In diesem einfachen, fast primitiven
Raum erschien mir Liszt zum erstenmal. Ich fürchtete
mich überhaupt nicht, als ich ihn neben meinem Bett
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Ich erzählte damals niemandem von seinem Besuch,

hauptsächlich deshalb, weil ich den Anblick von Men
schen aus der anderen Welt so sehr gewohnt war, daß

ich mir bei ihrem Kommen nichts Besonderes dachte,

außer sie sagten oder taten etwas, das ich für wichtig

hielt und glaubte, anderen Leuten mitteilen zu

müssen.
Ich sah keinen Grund, warum ich gerade über diese

Erscheinung sprechen sollte, und es sollten viele Jahre

vergehen, ehe er wiederkehrte, um ein Versprechen

einzulösen. Dann aber kam er so häufig, daß ich es
auch heute noch kaum glauben kann.
Heute ist Liszt der Organisator und Führer einer

Gruppe berühmter Komponisten, die mich in meinem

Heim besuchen und mir ihre neuesten Kompositionen

geben. Derzeit gibt es zwölf in dieser Gruppe: Liszt,

Chopin, Schubert, Beethoven, Bach, Brahms, Schu

mann, Debussy, Grieg, Berlioz, Rachmaninow und

Monteverdi. Ich führe sie in der Reihenfolge an, in
der sie mit mir in Verbindung traten. Andere, wie

Albert Schweitzer, kommen nur kurz, geben mir ein
We nig Musik und kommen offenbar nicht wieder. Mo

zart, zum Beispiel, war nur dreimal hier. Nach sechs

Jahren langer Arbeit habe ich heute in allen Laden
u nd Schränken meines großen, weiträumigen Hauses

die vierhundert Musikwerke aufgehoben: Lieder,

Klavierstücke, einige unvollständige Streichquartette,
en Anfang einer Oper sowie einige teilweise vollen-
ete Konzerte und Symphonien.
ie dafür aufgewendete Arbeit war enorm. Meine

musikalische Ausbildung wir nur mangelhaft und ich
atte daher keine Übung im Niederschreiben von No-

ten un d keine Ahnung von einer Orchestrierung. Wäh-
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stehen sah. Seit frühester Jugend war ich den Anblick

körperloser Wesen — oder Geister, wie die meisten

Menschen sie nennen — gewohnt, und war daher

über diesen Anblick nicht erschrocken. Ich glaube,

ich war nicht einmal überrascht. Als Kind nimmt man

vieles als selbstverständlich hin.
Bei dieser ersten Gelegenheit kam er als sehr alter

Mann. Sein langes Haar war ganz weiß, und er trug

etwas, das ich für ein langes schwarzes Kleid hielt.

Mit sieben Jahren wußte ich noch nicht, was eine

Soutane war. Ich erinnere mich, daß mir ein solches

Kleidungsstück bei einem Mann komisch vorkam, aber

sein Besuch war so kurz, daß ich kaum Zeit hatte,

darüber zu staunen, als er auch schon wieder ver

schwunden war.
Aus irgendeinem Grund hat er mir an diesem Morgen

nicht gesagt, wer er war. Ich glaube, er wußte, daß

ich schließlich irgendwo ein Bild von ihm sehen und

ihn erkennen würde. Schließlich kann man Liszt mit

niemandem verwechseln, besonders den alten Liszt
mit langem weißen Haar und düsterer Kleidung.

An diesem Morgen sprach er ganz langsam, weil ich

noch ein Kind war, und er sagte nur, daß er auf

unserer Welt Komponist und Pianist gewesen war.

Dann sagte er: „Wenn du erwachsen bist, werde ich

wiederkommen und dir Musik bringen.“
Das war alles sehr klar. Eine einfache Feststellung

ohne komplizierte Sätze und ohne lange Worte, so daß

ein Kind sie verstehen konnte. Vielleicht dachte er,

daß sein Name für mich damals noch zu schwer ver

ständlich war. Dieses Erlebnis war sehr klar und deut

lich, und ich habe sein Kommen und seine Worte nie

vergessen.
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Ich glaube, daß seine Worte hier wiederholt werden
sollten. Sir Donald, der zu Lebzeiten ein berühmter
Schriftsteller war, erklärte den Sinn dieser Astralmusik
viel besser, als ich es je könnte. Er diktierte: „Wenn
Sie diese Schallplatte hören, werden Sie sich vielleicht
fragen, ob diese Musik das Ergebnis von Rosemary
Browns Können ist, oder ob sie nicht doch von ver
storbenen Komponisten stammt, die in einer anderen
Welt immer noch Musik schaffen. Diese Musik hat so
wohl Bewunderung als auch Ablehnung gefunden, wie
das bei Musik immer der Fall ist, doch stelle ich mit
Freude fest, daß die Bewunderung weitaus größer ist
als die Ablehnung. Ich möchte auch darauf hinweisen,
daß diejenigen, die diese Musik abfällig bewerten, dies
nicht auf Grund anspruchsvoller Maßstäbe tun, son
dern als Ergebnis einer gewissen Skepsis.
Viele Theorien wurden aufgestellt, um das Entstehen
dieser Musik zu erklären, aber die Möglichkeit, daß
Komponisten der Vergangenheit noch immer in ande
ren Dimensionen weiterleben und trachten, mit uns
Verbindung aufzunehmen, darf nicht einfach abgetan
werden. Selbst die hartnäckigsten Leugner der Mög
lichkeit außersinnlicher Wahrnehmung können nicht
eindeutig beweisen, daß es nach dem physischen Tod
kein Weiterleben gibt, und die Spötter könnten eines
Tages unwiderlegbar in echter Kommunikation mit
jenen stehen, die ihre sterbliche Hülle abgelegt haben,

ie Menschheit tritt nun in ein Zeitalter ein, in dem
Sle sich immer mehr von vielen Einschränkungen der
Vergangenheit befreit. Die technischen Errungenschaf-
ten un  d der medizinische Fortschritt befreien uns zu
nehmend von verschiedenen Arten der Unterdrückung
und Krankheit. Das größte Problem des Menschen ist

rend der ganzen Zeit hatte ich aber auch die Aufgabe,
die Verbindung mit Wesen aus einer anderen Welt
der Welt der Geister — aufrechtzuerhalten, die manch
mal nicht so klar und deutlich auftreten, wie man es
gerne hätte.
Jedenfalls ist die Musik nun größtenteils niederge
schrieben. Manches davon kann man bereits in der
Öffentlichkeit hören, und im Mai 1970, etwas mehr als
sechs Jahre, nachdem Liszt wieder mit mir in Ver
bindung getreten war, wurde eine Langspielplatte mit
„Jenseits"-Musik von acht verschiedenen Komponisten
herausgebracht. Natürlich waren die Komponisten
über diesen Erfolg erfreut.
Liszt und die anderen machen sich diese Mühe nicht
aus Gründen der Eitelkeit. Die Kommunikation fällt
ihnen nicht immer leicht, und die Arbeit hat einen ganz
bestimmten Zweck, der meiner Meinung nach in den
Worten Sir Donald Toveys am besten zum Ausdruck
kommt, eines berühmten Musikers und Komponisten,
der 1940 starb. Auch er ist einer meiner Besucher und
hofft, mir ein Buch mit dem Titel „Unsterblichkeit
diktieren zu können. Als ich eines Nachts, genau ge
sagt, am 1. Januar 1970, nicht schlafen konnte, kam
er und sagte: „Da du ohnehin nicht schlafen kannst,
können wir genausogut ein wenig arbeiten.“
Ich stand eher unwillig auf, zog meinen Schlafrock
an, setzte mich, und er diktierte mir die Erklärung,
warum die Komponisten mit mir arbeiten. Er wollte,
daß seine Worte auf der Schallplattenhülle gedruckt
werden, um den Zweck und die Ideale, für die wir und
die anderen arbeiten, zu erklären.
„Das ist besser, als wenn du es erklären wolltest ,
meinte er freundlich.
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Bett gehen. Was er mich auf schreiben ließ, ist die Er

klärung dieser Musik — für alle jene, die so unvor

eingenommen sind, sie anzunehmen. Ich bin mir wohl

bewußt, daß es nicht alle sind. Leider gibt es Men

schen, die über meine Arbeit lachen, ohne auch nur

einen Augenblick ernsthaft darüber nachzudenken.

Man soll sie weder überschwenglich beurteilen noch

leichtfertig abtun — natürlich muß alles in Frage ge

stellt werden — , aber manche Menschen schieben alle

Beweise für ein Leben nach dem Tod einfach spöttisch

beiseite.
Meine Arbeit ist faszinierend, und ich habe mich nach

besten Kräften als Vermittlerin zur Verfügung gestellt,

doch angesichts der Engstirnigkeit dieser Welt gibt es

Augenblicke, in denen ich wünsche, jemand anders

wäre für diese Aufgabe auserwählt worden.

Allem Anschein nach hat man in den letzten sechs

Jahren ständig Nachforschungen über mich angestellt.

Sogar die Worte Sir Donald Toveys sind von einem

Computer analysiert worden, um festzustellen, ob ihr

Stil dem der Werke entspricht, die er zu Lebzeiten

verfaßt hatte. Der damit betraute Prüfer, der für

Time and Tide schreibende schottische Musikkritiker

David Hogarth, schien erfreulicherweise überzeugt

w °rden zu sein. Er schloß seine Analyse mit den Wor

ten: „Bei allem Respekt für Mrs. Brown würde ich

keinen Augenblick lang glauben, daß sie das selbst

geschrieben hat.“
Mein e Worte und die Musik werden ständig analysiert,

khe Musik ist unzählige Male untersucht worden. Ich

selbst habe mich freiwillig für alle möglichen Tests

Zur Verfügung gestellt, für Musik- und Intelligenz

tests, fü r psychologische und parapsychologische Tests

noch immer er selbst und seine Beziehung zu den Mit

menschen. Um sich selbst verstehen zu können, muß

er erkennen, daß er nicht nur aus einem vergänglichen

Körper besteht, der zum Altern und zum Sterben ver

urteilt ist. Er besitzt eine unsterbliche Seele in einem

unsterblichen Leib, und er ist mit einem Geist ausge

stattet, der vom physischen Gehirn unabhängig ist.

Durch die Übermittlung von Musik und Gesprächen

versucht eine organisierte Gruppe von Musikern, die

unsere Welt verlassen haben, der Menschheit die Lehre

zu erteilen, daß der physische Tod nur ein Übergang

von einem Bewußtseinszustand in einen anderen ist,

unter Wahrung der Individualität. Durch diese Er

kenntnis soll der Mensch sein eigentliches Wesen und

potentielle überirdische Vorgänge besser verstehen. Die

Erkenntnis, daß das Leben auf dieser Welt nur eine

Etappe im ewigen Leben des Menschen darstellt, soll

zu weitblickenderen politischen Haltungen führen als

den heutigen und auf allen Gebieten vernünftigere

Ansichten hervorrufen.

Wir vermitteln unsere Musik nicht nur deshalb an

Rosemary Brown, um damit vielleicht anderen Men

schen Freude zu bereiten, sondern wir hoffen, daß die

mit diesem Phänomen zusammenhängenden Folgerun

gen spürbares und reges Interesse hervorrufen; daß sie

vernünftige und unvoreingenommene Menschen veran-

assen wird, die unbekannten Bereiche des mensch-

ic en Geistes und der Seele zu erforschen. Wenn der

ensc die geheimnisvollen Tiefen seines Bewußtseins

ersc ossen hat, wird er zu entsprechend großen Ho

nen aufsteigen können.“

Sir Donald Tovey brauchte zwei Stunden, um mir

ies zu iktieren, und erst dann durfte ich wieder zu
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das oft erschreckte. Sie sagte dann: „Wieso weißt du

das?“ oder „Das kannst du doch nicht wissen. Das

geschah, bevor du geboren wurdest. Manchma . am

sie mir so besorgt vor, daß ich schließlich nicht einma

ihr erzählen wollte, was ich gesehen hatte, und die Er

scheinungen aus der anderen Welt für mich zu e

halten begann.

Nichts von dem, was ich damals sah oder hörte, war

von besonderer Bedeutung. Es handelte sich meist um

verstorbene Verwandte oder Freunde, aber auch um

unser altes Haus. Ich hatte das Haus ganz deutlich

vor Augen, wie es vor vielen Jahren ausgesehen hatte.

Ich wußte, wie damals die Möbel aufgestellt gewesen

waren, und ich konnte Gegenstände beschreiben, die

sich im Hause befunden hatten, b e v o r  ich geboren

wurde, zu einer Zeit, als meine schon längst verstor

benen Großeltern väterlicherseits darin gewohnt hat

ten.

und für eine Menge andere, die kaum etwas damit

zu tun hatten. Der berühmte Fachmann für Para

psychologie an der Universität Utrecht, Professor Ten-

haeff, und seine Kollegen erklärten mich für völlig

normal, nachdem sie mich eingehend untersucht hat

ten.
Ein Musiker, der die übersinnliche Erklärung für

meine Musik nicht anerkennen wollte, vertrat die An

sicht, ich hätte in Wirklichkeit eine längere und inten

sivere musikalische Ausbildung erfahren, hätte sie je

doch zufolge einer Amnesie vergessen. Mein Hausarzt

konnte diese Behauptung als völlig unsinnig zurück

weisen. Die meisten Einzelheiten meines Leben kön

nen und konnten — sehr leicht bis ins kleinste

nachgeprüft werden, da ich mein ganzes Leben lang

in demselben Haus gewohnt habe. Aus diesem Grund

können Freunde, Nachbarn, Verwandte und verschie

dene Behörden alle Einzelheiten bestätigen.

Es ist Sache der Spötter, eine Erklärung für die Musik

zu finden, da sie sie nicht einfach ignorieren können.

Die Kompositionen müssen selbstverständlich unvor

eingenommen untersucht werden. Ich selbst werde mich

weiterhin mit den für eine wirksame Verbindung mit

der übersinnlichen Welt erforderlichen Voraussetzun

gen beschäftigen.

Ich glaube, daß es mir als Kind viel leichter fiel, mit

lesen manchmal unangenehmen Fähigkeiten zu leben,

u der Zeit, als Liszt mich besuchte, hatte ich bereits

er annt, daß nicht jeder das sah und hörte, was ich

wahrnahm, und ich hatte gelernt, daß es klüger war,

U er die geisterhaften Besucher nicht zu sprechen. Als
1C noch sehr klein war, erzählte ich meiner Mutter

se r viel über das, was ich sah, bemerkte aber, daß sie

Ich konnte mir auch ein genaues Bild davon mac en,

wie die Stelle, an der nun unser Haus stan , ru er

ausgesehen hatte. Ich wußte, wie unsere Stra e au

gesehen hatte, bevor unser Haus gebaut wur e. a

passiert mir auch heute noch manchmal. Ich se e ta

sächlich eine andere Zeit und andere Plätze*

scheine dann wirklich d o r t  zu sein. Es sin ei

objektiven Szenen. Es sind subjektive. Bilder des Vn -

ten Auges. Und ganz anders, als wenn man or P

lose Geister sieht. Das ist für mich ein objektives Er

lebnis.

Eigentlich war ich überrascht, daß meine Mutter er

Sc hrak, wenn ich plötzlich Beispiele außersl nllC \

Wahrnehmung erzählte, denn sie hatte se

Zweite Gesicht, allerdings sehr selten.
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Bemerkung meiner Mutter wäre ihr ru
scheinlich gestorben. . . , r pr

So war das mit ihr. Sie sah nicht sehr vie , a
diese plötzlichen Eingebungen. Vielleic t mac
das Kummer, als sie selbst noch jung war, es
sonst schwer zu verstehen, warum ihr meine a

sinnlichen und hellseherischen Wahrnehmungen
Zeitlang Sorgen bereiteten. . M

Die Notwendigkeit, meine Gedanken vor meiner
ter zu verheimlichen, verursachte eine gewisse

fremdung zwischen uns. Heute sehe ich ein, a
verschlossen gewirkt haben muß, und sie kana mir a
irgendwie zurückhaltend vor. Ich wußte, a sie m
liebte, und auch ich liebte sie ganz gewiß, oc stan
wir uns bis etwa zu meinem fünfzehnten e ensja
nicht sehr nahe. Dann meinte sie wohl, daß ic nun
alt genug sei, um eher als Freundin denn a s  in

handelt zu werden. »
Sie war nicht mehr sehr jung, als ich ge oren wur ’
sie muß etwa siebenunddreißig Jahre alt gewesen ,
und da ich die Jüngste in der Familie war, n *n nte

<c 
m . •

mich noch bis zum zwölften Lebensjahr „ a y 5

ich mich dann dagegen sträubte. . .

Meine Kontakte mit Astralwesen machten mir m i

Kindheit nicht sehr leicht. Stets mußte ich meine
hüten, nicht nur in Gegenwart meiner Mutter, c w
n <*h sehr jung, als mir klarwurde, daß die Er
nungen, die ich hatte, mir zwar völlig nor J n ,

überhaupt nicht erschreckend vorkamen, a
andere Leute nicht in gleicher Weise reagiertem
Maltung reichte vom einfachen Unglau en

verhehlten Überzeugung, daß ich ein wenig
rü <kt sein müsse. Als Erwachsene kann ich heut

In späteren Jahren freute sich meine Mutter mehr
und mehr über diese Hinweise auf ein Leben nach
dem Tod, aber als ich jung war, beunruhigte es sie.
Meine Großmutter hatte auch übersinnliche Fähigkei
ten gehabt, und so glaube ich, daß dies wohl in unse
rer Familie liegt. Meine Mutter hatte sogenannte „Ein
gebungen“ im Zusammenhang mit Gegenständen. Sie
hatte Schotten unter ihren Vorfahren und viel Kelti
sches an sich, und ich glaube, das hat wohl auch etwas
damit zu tun. Sie erzählte mir einmal, wie eine ihrer
plötzlichen Eingebungen wahrscheinlich ihrem Bruder
das Leben gerettet hatte.
Meine Mutter hatte zwei Brüder, von denen einer im

Säuglingsalter starb. Als sie noch Kinder waren, lebte
die Familie in recht guten Verhältnissen. (Leider ging
es meiner armen Mutter später viel schlechter.) Sie

wohnte damals in Putney oder Wimbledon, wo ihre
Eltern ein schönes Haus besaßen und genügend Grund,
um darauf Hühner und Enten halten zu können. Etwa
zu dieser Zeit wurde ihr damals noch sehr kleiner
Bruder plötzlich krank. Niemand konnte feststellen,
was ihm fehlte.
Man ließ den Arzt kommen, der ebenso ratlos war,
aber er sagte, es handle sich vielleicht um eine Art
Vergiftung. Da hatte meine Mutter eine ihrer plötz
lichen Eingebungen. Mit den Enten war irgend etwas
nicht in Ordnung gewesen und der Tierarzt hatte

irgendwelche Pillen verschrieben, um sie zu kurieren.
Plötzlich w u ß t e  meine Mutter, daß ihr Bruder die
Pillen eingenommen hatte.
„Wieviel von den Entenpillen hast du geschluckt?“
fragte sie ihn. Glücklicherweise kannte der Arzt das
Gegenmittel, aber er sagte später, ohne die plötzliche
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extremen Meinungen der Leute ertragen, aber mit

meinem kindlichen Gerechtigkeitssinn konnte ich da

mals nur schwer verstehen, warum andere Leute nicht

an das glaubten, was für mich ein normales und wirk

liches Geschehen war.

Eigentlich kann ich mich an das allererste Astralwesen,

das ich sah, nicht erinnern. Meine ersten vagen Er

innerungen stammen aus einer Zeit, als ich etwa zwei

Jahre alt war. Die erste Erscheinung, an die ich mich

deutlich und mit allen Einzelheiten erinnere, war sehr

früh gewesen. Ich muß noch sehr jung gewesen sein,

vielleicht sechs oder sieben Jahre, und ich schlief da

mals natürlich im Schlafzimmer meiner Eltern. Das

Zimmer, das später meines werden sollte, war wegen

des dringend benötigten Geldes vermietet worden. Wir

hatten damals große finanzielle Schwierigkeiten und

mußten uns in möglichst wenigen Zimmern zusam

mendrängen und die restlichen Räume des Hauses ver

mieten.
Wieder war es frühmorgens, als ich aufwachte. Ich

ag auf dem Rücken und starrte hinauf zur Decke;

ich glaube, das Folgende wird sehr romantisch und

p antastisch klingen. Aber es hat sich eben so zuge

tragen. Ich sah etwas wie einen Ritter in funkelnder

üstung, der mit hocherhobenem Schwert über mir

stand. Er war so schön und strahlte so viel Ruhe und

ne en aus, daß ich überhaupt keinen Grund zur

ngst hatte. Ich war sicher, daß er eine Art Schutz-

6 er üker wachte (vielleicht haben wir

3 chutzen ge l, ohne es zu wissen), und ich fühlte

?anzen Tag lang glücklich und behütet.

C . erza hle diese Geschichte selten, weil sie so phan-

tasievo klingt und genau so eine Vision enthält, wie

man sie einem Kind zu « au Doch
d 

S kurzem

m der Zeitschrift Psychtc News, d ß d eine

verstorbene berühmte Medium E

ähnliche Erfahrung gemacht hatte.

Wenn ich aber von dieser Erscheinung 
S*

manche Leute sofort, daß ich Bilder von

in Kinderbüchern gesehen haben muß und m

eingebildet habe. . . • „ r _u_

Wir hatten aber im ganzen Haus nur ein einzi

giöses Bild, eine recht düstere Darstellung <

Kreuz, vor einem schrecklich finsteren Hintergrun

Ich mochte es nicht, weil es so dunkel un *

war, aber es hatte wahrscheinlich meinen Großelte

gehört. Schließlich ging der Rahmen aus dem >

und ich war keineswegs unglücklich, a s as

dem Haus geschafft wurde. .. . u

In unserem Heim gab es kaum Kinder uc er.

wurde ich weder zum Kirchgang angeha ten no

die Sonntagsschule geschieht. Meine E tern

mich in unserer Pfarrkirche taufen lassen un

Mutter hatte mich einige Gebete gelehrt, oc

meine Eltern keine besonders eifrigen 
ga , .

und verlangten daher auch nicht, daß ic 
ie - ,

las oder die Sonntagsschule besuchte. Meine

meinten, man solle Kinder heranwachsen assen, °

ihnen ein bestimmtes Bekenntnis einzutric mrn, a

sie dann als Erwachsene über ihre religiöse Einste ung

selbst entscheiden könnten. 
•

Meine Mutter war auf ihre Art durchaus fromm, m

Vater nicht im geringsten. Er änderte je oc a ?

sächlich auf Grund gewisser Manifestationen m

übersinnlichen Kräfte — gegen Ende seines e ens

sehr stark seine Ansichten.

2 2

2 3
















































































































































































































